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Deſſentwegen muß kein Wünſchen und Beten irgend
auf der Welt eine ſo große Gewalt haben , als das

Wünſchen und Beten der heiligen Maria und Mut⸗

ter Gottes .

Aber es fallt mir noch ein Umſtand ein , und der

iſt ganz ſchriftmäßig . Es iſt nämlich einmal ein

Heidenweib dem Herrn Jeſus nachgerennt und hat
ihm fort und fort nachgerufen : „ Herr , meine Tochter
iſt beſeſſen , hilf doch ! “ Die Jüͤnger aber waren da⸗

mals noch arg im Judenthum drin , und haben ge —
meint , ſo ein Heidenmenſch ſei kein rechtmäßiger
Menſch , er ſei nur ſo eine Art Hundſeele in einem

Menſchenleib drin ; und der Meſſias ſei nur fuͤr die

Juden da und ſolle ſich mit den Heiden gar nicht ein⸗

laſſen . Und doch wo das Weib ſo jämmerlich bettelte ,
da iſt das Menſchenherz in den Jüngern Meiſter ge —
worden über das Judenherz , ſo daß ſie zuletzt ſel⸗
ber zum Herrn ſagten ,er ſoll ſie zufrieden ſtellen .
Da wollte ihnen nun der Herr zeigen , wie wüſt
und hart es iſt , wenn man Leute von anderer Re⸗

ligion verachtet , und redete , um ſie zu beſchämen ,
gerade wie wenn er ſelber ein hartnäckiger Jud wäre .

Er ſprach : Es ziemt ſich nicht , daß man das Brod

den Kindern nimmt ( nämlich den frommen zarten
lieben Juüdelein ) , und es den Hunden gibt ( nämlich
den gottloſen abſcheulichen Heiden ) . — Wenn das

Heidenweib geweſen wäre wie die Weiber tauſend⸗
weis in Chriſtenorten zu finden ſind , ſo hätte ſie ob

dieſer Red anfangen zu fluchen und zu läſtern ,
und hätte geſagt : „ ihr Juden , ihr ſeid Hunde ,
recht verfluchte Hunde, “ und was dergleichen Lieb —

koſungen und Redensarten mehr ſind . — Aber

das arme Weib hat viel Kummer gehabt wegen
ihrer Tochter , und hat eben doch auch gar viel

Gutes von Jeſus gehört , und hat ihre eigene Per —
ſon nicht viel in Anſchlag genommen , und iſt zäh
geweſen in ihrem Vorhaben , und hat darum in lieb⸗

licher Demuth geſagt ohne allen Zorn : „ Ja Herr ,
das iſt ſchon recht , aber man gibt doch den Hünd⸗
lein die Broſamen , welche unter den Tiſch fallen
und die Kinder nicht mögen . “ Auf dieſe Red hin
hat ſich Jeſus mit Freude und Freundlichkeit zu dem

Weib gewendet und hat geſagt : /o Frau , dein Glaube

iſt groß ; geh hin , es geſchieht , wie du willſt —

deine Tochter iſt geſund ! ⸗
Alſo ſchon deßhalb , weil die hergelaufene Heidin

Glauben hatte , hat Jeſus ihr zu lieb ein Wunder

gethan. Das wär nun kurios , wenn Jeſus ſeiner
eigenen Mutter zu lieb nichts thäte , wenn dieſe ihn
auch bittet . Wer mag ſo etwas ſagen ? Wer ſo

etwas ſagen kann , der hat gerade ſo vielen Ver⸗

1858 .

5

ſtand , als der Sohn jener Rothen im Stall , die

euch die Milch zum Kaffee oder den Kartoffeln
liefert . — Daß aber ganz wahrhaftig der Maria
Bitt eine große Gewalt hat , wie ein Blicken von
lieben Augen oder wie das Tönen einer ſüßen Stimme ,
das iſt erſichtlich aus einer andern Geſchichte , näm⸗

lich der Hochzeitgeſchichte in Kanaan . Da ich jedoch
glaube , daß nur geſcheidte und ganz gelehrſame Leut

ſo einen Kalender leſen , wie den da , ſo will ich das

nicht umſtändlich erzählen und feſtiglich glauben , daß

ſie die Geſchichte ganz gut auswendig wiſſen nach al⸗
len Umſtänden von vornen und von hinten , noch
beſſer als ich ſelber , grade wie wenn ſie dabei ge⸗
weſen wären — ich will darum nur ſo mein Gut⸗

achten darüber herſetzen . Ich ſage nämlich alſo :
Der Heiland hat allerlei Sorten von Wunder ge⸗
than — aber er hat , wie ein ſparſamer Mann
das Geld , ſeine Wunder nur da ausgeſpendirt , wo
den Leuten die Noth an den Hals gelangt hat , zum
Exempel , wenn einer von einem Teufel geplagt
wurde , oder wenn einer den Ausſatz und Erbgrind
hatte , oder wenn einem die Augen oder Ohren abge⸗
ſtanden waren , oder wenn einer die Gliederkrankheit
hatte , oder wenn einem die Seel vor der Zeit aus⸗

gegangen war , da machte ſie der Herr geſund . Und

ein paarmal , wo ihm die Leute in die Einöden

nachgelaufen waren und ſcharf Hunger litten und

nirgends nichts zu kriegen war , da hat ihnen der

Herr Faſtenſpeis , Brod und Fiſch , hergeſchafft genug
und ſattſam ; aber von Wein war keine Rede oder

ſonſt ſo einem Getränk . Wein aber vom allerbeſten ,
wie man den Schoppen bei uns nicht um 10 oder

12 Kreuzer bekäme , hat er im Ueberfluß hergeſchafft
durch ein mächtiges Wunder , als die Mutter zu
ihm ſagte : ſie haben keinen Wein mehr — alſo da

ſie nur ſo von weitem ein klein wenig bei ihm an⸗

klopfte . Warum ſoll aber Jeſus , wo jetzt beide im

Himmel ſind , weniger Rückſicht auf ihre Fürbitte
nehmen als bei der Judenhochzeit in Kanaan ? Je⸗

ſus wird doch nicht weniger Liebe zu ſeiner Mutter

haben als vormals . Die Schrift ſagt aber aus⸗

drücklich , Jeſus ſei ſeiner Mutter und ſeinem Pfleg⸗
vater unterthan geweſen . Jetzt wird allerdings
ſeine Mutter ihm nicht mehr befehlen wollen ; aber

ſie wird doch wohl bitten dürfen ; und der früher

gehorchte , wird jetzt erhören . Darum betet die

katholiſche Kirche unverzagt :

VII . Bitt für uns .

Will man ein Stück Land urbar machen , ſo
wälzt man vor Allem die gröbſten Steine hinweg .
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So will ich jetzt auch zuerſt die gröͤbſten Bedenken

gegen die Fürbitte der ſeligſten Jungfrau auf die

Seite ſchaffen . Da liegt z. B. eines ſchwer wie

die große Glock am Münſter , 95 Zentner ſchwer .
—Die , welche ſich ſorgfältig in Acht nehmen , die

hl . Maria anzurufen , ſagen nämlich alſo : „ Gott

iſt uns allen nahe und iſt unſer Vater ; wir brauchen

Niemanden dazwiſchen , wenn wir ihn um etwas

bitten wollen , er hört gut und iſt gut genug uns

zu erhören . “ — Wie ſieht es jetzt aus ? was kann

der Kalender für Zeit und Ewigkeit dagegen ſagen ?
Ich bin erſt vor Kurzem von Vöh hrenbach über

die Schwarzwaldberge hin über Kaltherberg und

Waldau gelaufen , bei der Wagenſteig ins Thal

herabgeſtiegen und kam bei Bubenbach heraus . Hier

liegt der Kirchhof und die Kirche am Weg und

weil beide vorſchriftemätzig offen waren , ging ich
0 ieddem 3 Seite naltäre ſchönein . Auf liegt
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Ein Tröpflein Honig habe ich de won getragen ,

lindundklar und ſüß wie goldiger Roſenhonig ,
um die harte Geſchwulſt deiner Bedenken aufzu⸗
weichen . Es hat nämlich der Gedanke und

ie Liebe.“
als ächte

die Anmuthung angeflogen : „ Gott iſt d

Deßhalb müſſen auch die , welche Golt

Kinder am meiſten gleich ſe hen, beſonders von iebe
durchdrungen ein ; 1 müſſen alſo auch wie Gott

ſinnen und ſtre ben Liebe und Güte auszuüben . Das

wäre aber eine ſchlechte Seligkeit , wenn ſie darnach
ein ſtarkes Verlangen hätte n, aber gar nichts thun

könnten ; das wäre ein ewiger Hunger und Durſt
ohne Stillung . Da wären die Hei iligen in einem

Zuſtand , wie wenn eine Frau am ufer ſtůnde , und

ſähe wie das Schiff , worauf Mann und Kinder ,
Vater und Mutter und Geſchwiſter , auf dem wilden

ſtürmiſchen Meer umhergeworfen wird und jene um
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Hülfe ſchreien und jammervoll die Arme ausſtrecken
— die Frau kann aber nichts , gar nichts thun .
So 4 es nicht ſein im Himmel . Geben iſt ſüßer
als empfangen , ſagt der Heiland — und ſo iſt ez

auch jedem Heiligen ums Herz , ihm iſt auch das Ge—

ben ſüß . Gott wird ihm aber gewiß die ſüße Freude
zu geben im Himmel nicht entziehen , und wird

ihn wenigſtens durch ſeine Fürbitte etwas für uns

erobern laſſen . Mancher Heilige hat dieſes deutlich
vorgefühlt ; mancher hat die jammernden Leute,
welche um ſein Sterbbett ſtanden , getröſtet mit der

Verſicherung : „ich werde euch im Himmel mehr

nützen , als auf Erden . “ Und ſehr oft kommt es

vor , daß unmittelbar nach dem Tod eines Heiligen
ganz auffallende wunderbare Hülfe denen zu Theil
wurde , welche den Verſtorbenen um ſeine Fürbitte
anriefen . Ja es ſcheint , daß Gott jedem Heiligen
gleichſam eine beſtimmte Summe von Wunſchesge —
walt im Himmel zum Geſchenk macht . Ein ſehr
gelehrter Herr redete mir einmal von zwei Märtyrn
aus der neuern Zeit , die faſt ganz unbekannt ſind ,
einem Engländer und einem Italiäner *; er habe
beſonders viel Vertrauen auf ihre Fürbitte , wel

ſie gleichſam unbekannt , noch ſelten angerufen wot⸗

den ſeien ; ſie hätten daher von ihrem Guthaben

bei Gott , nämlich die Wirkſamkeit ihrer Fürbitte ,
erſt wenig gebraucht , alſo noch vielen Vorrath .

Deßgleichen kam mir der Gedanke und das Ver—

trauen : die zwei Jungfrauen , die ihren Leib Golt

im Martyrthum geopfert haben , und jetzt wenig
beachtet in der Dorfkirche ruhen , haben gewiß noch

manche Gabe der Erhörung bei Gott zu gut . J⸗⸗

Rel fle nun an mit beſonderm Vertrauen in einer

Angelegenheit , welche mich ſchon Jahre lang und

gerade damals wieder plagte — und ſogleich ge—

ſch ah, was ich begehrte .
Dieſe Ordnung Gottes , daß uns Gott durch

Engel und Heilige gern Gutes erweist , halte ich
für ſo gewiß , daß ich mich eher wundern würde
wenn es nicht ſo wäre . Schau dich einmal auf
der Erde um , wie hat es Gott denn hier einge⸗
richtet ' ? Gibt er dir denn ſeine Gaben für Lel

und Seele alle mit eigener Hand und laßt er ſe

vom Himmel herabfallen , wie das Manna ? Bi

weitem das Meiſte thut er dir durch andere Men⸗

ſchen ; er hat dich durch die Eltern in deiner

heit verpflegen laſſen ; er hat dir Nahrung und

Siehe : Sammlung hiſtoriſcher Bildniſſe

I. Heſt Philipp Howard , Giafevon Arundel , und : Mark⸗
Anton Bragadino . Freiburg , Herder 1857 .
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Kleidung bereitet durch die Hand anderer Menſchen ,
biſt du krank , ſo bietet er dir Geneſung an durch
die Wiſſenſchaft des Arztes und hebt und legt dich
durch deine Angehörige ; Lehrer und Buͤcher haben
deinen Geiſt genährt , und durch den Prieſter em⸗

pfangſt du die Wahrheit und Gnade des Heilandes .
So iſt es in der Haushaltung Gottes auf Erden ;

um uns in Liebe zu verbinden , macht er uns zu
Gehülfen , zu Handlanger ſeiner Liebe für einan⸗

der ; und ſo wird es gewiß auch im Himmel ſein .
Auch ſeine Heiligen , die auf Erden uͤber weniges
treu waren , ſind jetzt über Vieles geſetzt , und ſitzen
nicht müßig im Himmel , wie penſionirte Her —
ren , die ihr Sach verzehren und nichts mehr thun ,
als Zeitungen leſen , ſpazieren gehen , zu Mittag
eſſen und ein Schläflein machen .

Jeſus ſagt : „ mein Vater wirkt unaufhörlich “
— und ſagt : „ werdet vollkommen wie euer himm⸗
liſcher Vater . “ Derowegen werden die Vollkom⸗

menen im Himmel auch etwas thun , und weil ſie
viel Liebe haben , ſo werden ſie auch Liebe aus⸗
üben und für uns bitten — s' iſt doch das Wohl⸗
feilſte was man für einen andern thun kann —

thut es doch auch unſer Heiland , wie Sankt Jo⸗
hannes in die heilige Schrift hineingeſchrieben hat ,
alſo : „ Hat Jemand geſündigt , ſo haben wir einen

Fürſprecher bei dem Vater , Jeſum Chriſtum . “
Die Heiligen ſind aber Eins mit Chriſtus , folglich
thun ſie auch das ſelbe was er thut ; einſt richten
ſie mit ihm , jetzt fürſprechen ſie mit ihm .

Darum iſt gar nichts riskirt , wenn wir zur Maria

ſagen: „ Bitt für uns ; “ im Gegentheil , es iſt
reiner Gewinn .

Wenn man in katholiſchen Ländern umherreist ,
trifft man überall Wallfahrtskirchen an , wo die

heilige Maria verehrt wird und ſtarker Zulauf iſt .
Du biſt vielleicht ſelber ſchon in Maria⸗Einſiedlen
oder Mariaſtein oder doch in Triberg geweſen .
In dieſen Kirchen ſieht man faſt überall eine

ganze Menge kleiner Tafeln beiſammen hängen ,
ſogenannte Votivtafeln ; manchmal auch Hände ,
Beine, Köpfe , Augen von Wachs . Dieſes ſind
lauter Gedenkzeichen von ſolchen Perſonen , welche
in einer Noth oder Lebensgefahr die Mutter Gottes

angerufen haben und erhört worden ſind . Ja es

iſt eine viel tauſendfältige Erfahrung in der katho⸗
liſchen Kirche , daß eine herzhafte Anrufung der

Mutter Gottes in einer guten Sache gewöhnlich
wirkſam iſt . Daher kommt auch das bekannte Ge⸗
bet des hl . Bernhard :

„Gedenke , o gütigſte Jungfrau , es ſei etwas

ganz Unerhoͤrtes , daß Jemand verlaſſen ge —
blieben ſei , welcher zu dir ſeine Zuflucht genommen ,
deine Hülfe angerufen und um deine Fürſprache
gebeten hat . Von ſolchem Vertrauen beſeelt , nehme

ich meine Zuflucht zu dir , Jungfrau der Jung⸗
frauen , Mutter , zu dir komme ich , vor dich ſtelle
ich ſeufzend als Sünder mich . Wolle nicht , Mut⸗
ter des Wortes , meine Worte verſchmähen , ſondern
höre und erhöre ſie gnädig . Amen . “

Selbſt Proteſtanten , welche gruͤndlich an Chriſtus
glauben und aufrichtig nach der Wahrheit forſchen ,
läugnen in neuerer Zeit nicht mehr , daß allerdings
der Katholik oft erhört werde , wenn er die Jung⸗
frau Maria inſtändig anruft . Es hat mir aber
einmal einer , der auch redlich dieſes zugeſtanden
hat , die Sache ſo ausgelegt ; er hat geſagt : Gott

habe eben Nachſicht mit Irrthum und Schwachheit
der Katholiken und debßhalb erhöre er auch das Ge —

bet , welches man der Maria zuwende , obſchon man

beſſer oder überhaupt nur dann richtig bete , wenn

man Niemanden als den alleinigen Gott anrufe .
Das wäre aber eine kurioſe Weisheit von Gott .

Gerade die vielen Erhörungen , wenn man die

Mutter Gottes anruft , ſind ja ſchuld , daß die Ka⸗

tholiken ſo fleißig ſie anrufen . Gott wird aber doch

nicht ſelber helfen , daß wir im Irrthum beſtärkt
werden . Im alten Griechenland war es Sitte und

iſt es auch jetzt noch in manchen Gegenden bei uns ,

daß die Säͤugamme oder Mutter ihre Bruſt mit

einem bittern Saft beſtrich , wenn einmal die Zeit
gekommen war , daß man das Kind entwöhnen
wollte . Durch die Bitterkeit wurde dem Kind die

bisherige Milchnahrung entleidet , ſo daß es kein

Verlangen nach der Bruſt mehr hatte . Deßgleichen
wüßte Gott ſchon uns den Appetit zur Anrufung
Mariä zu verderben , wenn ihm dieſe Anrufung
nicht gefiele ; ſo aber thut er das Gegentheil , er

macht Appetit zur Anrufung , indem dieſe zahllos
oft erhört wird .

Ich will nur eine der wunderbarſten und ge⸗

wiſſeſten Begebenheiten erzählen , die ſich in unſerer
Zeit mit einem Manne ereignet hat , welcher jetzt
noch lebt . In Straßburg wohnte ein ſehr reicher
Jude Namens Ratisbonne . Die Eltern hatten ihn

unterrichten und abrichten laſſen in allen Kennt⸗

niſſen und Künſten , die in der vornehmen Welt

etwas gelten . Sein reicher kinderloſer Onkel , ( ver⸗

ſteht ſich auch ein Jude, ) hatte ihm Pferde , Kutſche
und Geld im größten Ueberfluß geſchenkt und

wollte ihm zuletzt ſein großes reiches Geſchäft über⸗

tragen . Ratisbonne war zugleich verlobt mit einem
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Mädchen , wovon er ſelber ſagt , man könne ſich
keines denken , das ſanfter , liebenswürdiger und

anmuthiger wäre , als ſeine Braut .

Wenn man aber ein wenig die Menſchenarten

kennt , ſo weiß man auch , daß ſo ein Herrenjüng⸗
ling , der viel Geld hat und friſch und hellauf iſt

und gar noch eine Verlobte hat , daß dem ſein Ge —

hirn meiſtens zu klein iſt um auch noch Platz zu

haben für Religion , ſelbſt wenn er zufälliger Weiſe

getauft wäre ; wie wird es erſt bei dem jungen
Judenkavalier ſtehen ? — an die jüdiſche Religion
glaubte er nicht und die chriſtliche haßte er .

Da aber ſeine Braut erſt 16 Jahre alt war , ſo
wurde die Heirath noch aufgeſchoben und er machte

eine größere Reiſe , um ſich in der Welt umzu⸗

ſehen ; durch ein eigenes Geſchick kam er auch
nach Rom . Hier wurde ſein Haß gegen das Chri⸗
ſtenthum durch einige Umſtände erſt noch ſtärker

angeblaſen , ſo daß er nicht genug bekommen konnte ,
Spott und Läſterungen gegen die katholiſche Kirche
auszuſprechen . Da er nun einmal wieder ſeine

gehäſſigen Spöttereien gegen den chriſtlichen Glau —

ben machte , als ihm ein ſehr frommer Herr , Na⸗

mens Büſſieres , von Religion redete , kam dieſer
wie durch Eingebung Gottes auf den ſeltſamen
Gedanken , dieſem höhniſchen Juden zuzumuthen , er

ſolle die Medaille der heiligen Jungfrau ſich an⸗

hängen laſſen und das obige Gebet des hl . Bern⸗

hard : „ Gedenke ꝛc. “ abzuſchreiben und täglich
Morgens und Abends zu beten ; Ratisbonne ſolle
auf dieſe Art ſelbſt probiren , ob etwas an der ka⸗

tholiſchen Religion ſei oder nicht .
Nach anfänglichem Auslachen und Weigerung

ließ ſich Ratisbonne endlich die Medaille und das

geſchriebene Gebet aufdringen mit dem Gedanken ,
er wolle das als eine katholiſche Lächerlichkeit und

als einen Spaß ſeiner Braut vorweiſen . Unge⸗
achtet er aber in ſeinem Hohn gegen das Chriſten —⸗
thum fortfuhr , kam ihm zuweilen das Gebet in

den Sinn , deſſen Worte er gegen ſeinen Willen

in der Seele vernahm .
Zu derſelben Zeit lebte in Rom der ehemalige

franzöſiſche Miniſter Ferronays . Derſelbe war ein

äußerſt religiöſer tugendhaſter Mann ; Büſſieres , der
mit ihm gut bekannt war , redete ihm auch von Ra⸗
tisbonne und bat ihn für denſelben zu beten . Fer⸗
ronays verſprach dieſes und ſagte freundlich : ich
ſage dir voraus , der Jude wird ſich bekehren . Den
andern Morgen ging Ferronays in die hl . Meſſe ;
am Abend desſelben Tages ſtarb er ganz plötzlich .
Als zwei Tage darauf Büſſieres in die Kirche St .
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Andreas gehen wollte , um wegen der Leichenfeier —
lichkeit für Ferronays etwas anzuordnen , begeg⸗
nete ihm Ratisbonne auf der Straße . Buͤſſieres lud

ihn ein zu einer gemeinſamen Spazierfahrt , er

möge nur einige Minuten warten , bis er ſeine
Angelegenheit beſorgt habe . Während er nun in

die Sakriſtei ging , wollte ſich Ratisbonne unter ,

deſſen in der nicht großen Kirche umſchauen .

Als Büſſieres zurückkam , fand er ſeinen Beglei —
ter am Eingang einer kleinen Kapelle knieen , das

Geſicht auf die Hände gelegt ; Büſſieres redete ihn
an und berührte ihn einigemal an den Schultern ,
bekam aber keine Antwort ; endlich richtete er ihm
gewaltſam den Kopf in die Höhe . Da ſah er , daß
Ratisbonne heftig weinte und die Medaille viel —

mal küßte — ſein erſtes Wort war : „ ach , wie hat

dieſer Mann für mich gebetet ! “ er meinte damit

den verſtorbenen Ferronays , den er aber nie in

Leben geſehen und von deſſen Gebet für ihn er nichts

gehört hatte . — Als Ratisbonne von ſeiner heftigen
Aufregung ſich erholt hatte , erzählte er , in der

Kirche ſei ihn eine plötzliche Unruhe angekommen ,
die Kirche ſei ihm unſichtbar geworden und nur

aus der Kapelle habe ein großer Lichtglanz geſtrahlt ,
und in Mitte des Glanzes die Jungfrau Maria ,
groß , leuchtend , voll Majeſtät und Süßigkeit . Er

ſei auf die Kniee niedergefallen und auf einmal

ſei der lebendigſte Glaube an die chriſtliche Relli —

gion und ein heißes Verlangen getauft zu werden

in ſeiner Seele da geweſen . Er brauchte ſpäter
den Ausdruck : Im Augenblick fiel es mir wie eine

Binde vom Geiſtesauge , wie Schnee , Eis und Un—

rath vor den brennenden Strahlen der Sonne ver—

ſchwinden ; von den Vorurtheilen gegen das Chri⸗—

ſtenthum , die ich von Kindheit an in mich geſogen ,
war auch keine Spur mehr übrig . Mit dem An—

blick jener Erſcheinung hatte ich einen Blick in die

Geſammtheit der katholiſchen Wahrheit , obſchon ich

vorher nie ein katholiſches Buch geleſen hatte und

all mein Sinnen und Streben dem Chriſtenthum
feindſelig geweſen war .

Um es kurz zu ſagen : Ratisbonne ließ ſich tau —

fen , und da er ſeine Braut nicht bereden konnte

auch das Chriſtenthum anzunehmen , entſagte er ihr,

wurde Prieſter , führt ein ſehr chriſtliches und ſehr

prieſterliches Leben , und wendet ſeither alle Mühe

und Eifer an , ſeine ehemaligen Brüder , die Juden ,
auch zur Bekehrung zu bringen.

* *

Haben wir nun die erſte Schanz überſtiegen , ſe

ſtehen wir ſchon wieder vor einer dicken Maue ,
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nämlich vor einem neuen Bedenken , vor dem Be⸗

denken : Wie kann denn Maria darum wiſ —
ſen , wenn wir ſie anrufen ? Iſt dieſes Frag⸗
zeichen „ 2 “ nicht ſcharf und krumm , wie ein Reb⸗

meſſer , daß es einem wohl den Glauben und die

Luſt zur Anrufung der ſeligſten Jungfrau entzwei⸗
ſchneiden kann ? — Wir wollen ſehen :

Es hat mir einmal ein Offizier , welcher in

päpſtlichen Dienſten ſteht , aber ſonſt badiſches
Gewächs iſt , erzählt , daß er in der nämlichen

Stunde , wo ſeine Mutter in Kuppenheim bei Ra⸗

ſtadt geſtorben iſt , ſie ſich in Italien , wo ſeine
Garniſon war , ihm erzeigt habe . Deßgleichen
habe ich Solches ſchon gehört von Perſonen , denen

ein Verwandtes in Amerika geſtorben iſt , daß ſich
das Sterbende bei ihnen deutlich angekündigt hat .

Wenn du aber meinſt , das ſei nur ſo ein Aber —

glaube bei den Katholiken , ſo gehe zu Proteſtanten
und frage nach . Du wirſt faſt keine Familie fin⸗
den , wo nicht bei dem Tod eines Angehörigen zu⸗
weilen ein Erzeigen vorgekommen wäre ; ( manche
Leute haben nur das Herz nicht es zu erzählen , ſie

fürchten man könnte ſonſt an ihrer Aufklärung
zweifeln , dieweil der Herr Schullehrer und das

Leſebuch und andere Kinderbücher verbieten an

ſolche Dinge zu glauben . ) Wie geht das aber zu ,
daß eine arme Seele noch im Augenblick , wo ſie
von ihrem Leichnam entbunden wird , bei ihren
Liebſten noch eine Viſtt machen und Adiö ſagen
kann mit einem Glaſt an der Wand , oder mit

einem Rufen oder Klopfen oder Glaszerſprengen ,
oder mit einem Anhauchen oder frei und frank mit

der Erſcheinung der ganzen Geſtalt ? Manche wollen

es damit erklären , daß die Seele des Sterbenden

nur auf die Seele des Lebendigen wirke , ſo daß
die Erſcheinung eigentlich nur innerlich ſei , wie im

Traum oder wie der Feuerſchein , wenn man ſtark
auf das Aug drückt , während es einem vorkommt

als ſei es auswendig . — Nun das gilt mir jetzt
gleich , auf jeden Fall gehet ſo viel daraus hervor ,
daß eine Seele weiter langen kann als der ange⸗

wachſene Leib und ſein Arm , und daß eine Seele

auch ohne Leib auf eine andere Seele zu wirken
vermag . Deßgleichen haben ſchon oft Perſonen , die

in Liebe an einander gewöhnt ſind , die Erfahrung
gemacht , daß wenn eines lang und ernſtlich an

das andere in der Entfernung denkt , ſo wird bei

dieſem in der nämlichen Zeit auch der Gedanke an

jenes geweckt . Deßgleichen wird gewiß auch die

hohe heilige mit aller Vollkommenheit erfüllte Seele

Marià nicht blöd und blind und taub bleiben , ſon⸗

dern es deutlich inne werden , wenn die Seele eines

frommen Chriſten täglich in Verehrung und Ver⸗

trauen ſie anfleht um ihre Fuͤrbitte .
Ueberhaupt iſt eine Seele eigentlich kein kupfer⸗

ner Keſſel oder ein Pfoſten von Eichenholz oder ſo
etwas , ſondern das Feinſte und Edelſte von Allem ,
was Gott erſchaffen hat . Selbſt in den groben
Erdleib eingewickelt kann ſie ungeheuer ſchnell und

weit Manches erkennen . Schau z. B . Nachts den

Himmel an ; ſelbſt der glänzende Hundsſtern ( Sy—⸗
rius ) iſt von uns ſo weit entfernt , daß wenn

eine Eiſenbahn dorthin ginge , der Schnellzug nach

hunderttauſend Jahren raſend ſchneller Fahrt doch
noch weit , weit vom Ziel wäre . Die Sterne aber

in der Milchſtraße erſt ſind ſo weit hinweg , daß
eine Flintenkugel , wenn ſie unaufhörlich mit glei⸗
cher Schnelligkeit , wie ſie aus dem Rohr geſchoſſen
wird , fortflöge , nicht einmal in ein paar Millio⸗

nen Jahren dort anlangte . Dennoch blickt unſer

Aug dorthin und der Stern blickt in unſer Aug .

Der Tod des Leibes macht aber die Seele nicht

blind und taub ; werden die Läden , nämlich die

Augen , im Tod auch zugemacht , ſo iſt die Seele

zum Haus und zur Haut hinaus ; im Freien ſieht

man aber beſſer als in der Stube drin durch die

angerauchten halbblinden Fenſterſcheiben .
Habe darum keine Sorge , als werde Maria dein

Gebet nicht merken ; im Geiſterreich braucht man

keine Briefpoſt . Kann der Telegraph in einigen Mi⸗

nuten die Nachricht von Europa bis nach Amerika

tragen : ſo braucht das Gebet zu Maria keinen Ei⸗

ſendraht und keine Telegraphenſtangen . Alles Ge⸗

bet kommt zu Gott ; und der Herr iſt ſtets mit

Maria und ſie mit dem Herrn ; in und durch

und mit ihm erkennt ſie auch alles Gebet , das

die Menſchen zu ihr ſenden .
Nur dafür mußt du Sorg haben , daß du auch

recht beteſt . Denn dafür möchte ich dir gerade
nicht gut ſtehen , daß Maria mit Aufmerkſamkeit
und Wohlgefallen , als wäre es ein lieblich geſun⸗
genes Lied , auf jedes faule Ave Maria hört und

mit kräftiger Fürbitte darauf antwortet . Was nicht
aus dem Geiſt kommt und blos ein dickes Maul⸗

wort iſt , das fliegt nicht in den Himmel , ſondern
fallt auf den Boden . — Noch mehr mußt du dich
aber in Acht nehmen , daß du um nichts bitteſt ,
was unanſtändig iſt . Du biſt ein Menſch und Chriſt
und ſie iſt die heilige Maria und Mutter

Gottes . Da wird ſich auch heraus rechnen laſſen ,
was ſich nicht geziemt zu reden zwiſchen dir und

ihr und zu bitten .



Daher gehören einmal Niederträchtigkeiten
jeglicher Art , als da ſind : reich werden , das heißt
von der heiligen Maria begehren , ſie ſolle deinen

Geiz füttern , daß er noch mehr anſchwellt , wie die

Leber einer Straßburger Gans . — Daß du oder

( wenn du ein Eheweib biſt ) dein Mann Burger —
meiſter werde oder etwas von dieſem Rang ; ja
freilich , nicht wahr , da dein Kopf voll Hochmuths⸗
wind iſt wie ein gefüllter Blasbalg , ſo ſoll noch
mehr Wind hinein . — Daß du beim Tanz oder

Ball viele Tänzer kriegſt , ( das Geriß um dich , wie

ſie bei uns ſagen ) ; wenn du einen Funken chriſt⸗
lichen Verſtandes hätteſt , ſo könnteſt du dir recht

wohl einbilden , daß vor der heiligſten Jungfrau
dein Tanzen faſt ſo ſchön ſein wird , als wenn

ein Beſoffener auf der Straße herumtorkelt .

So wird manches Gegrüßet⸗ſeiſt - du⸗Maria ge⸗
betet in einer Abſicht und Hoffnung ſo niederträch⸗

tig und gemein , als eben mancher Menſch ſelber
iſt . Eine grobe Unverſchämtheit und Beleidigung

gegen die heilige Jungfrau iſt es aber erſt , wenn

man um etwas Sündhaftes bittet . Ich bin ein⸗

mal mit einem ordentlichen jungen Menſchen nach
Straßburg gegangen ; da machte ihm ein Judenbub

einen liederlichen Antrag , und darauf hat ihm mein

Kamerad eins ins Geſicht geſchlagen , und ich
halte dieſe Antwort bis auf den heutigen Tag
für treffend und ganz richtig auf eine unver⸗

ſchämte Zumuthung . Noch viel mehr muß es Ab⸗

ſcheu und Beleidigung für die heilige Maria ſein ,
wenn ſo ein Waldfrevler oder Schmuggler ſie an⸗

ruft , auf daß er nicht vom Waldhüter oder Grenz⸗
wächter angetroffen werde ; oder wenn eine lieder⸗

liche Jungfer betet , daß es nicht herauskommt ;
oder wenn einer betet , daß die oder jener ſterben

möge und Platz mache , vielleicht ein Geſchwiſter
oder gar der leibeigene Vater . Du heilloſer Menſch !
ein ſolches Beten lautet vor der heiligen Maria

noch viel unausſtehlicher , als das Bellen eines

Hundes —dein Beten iſt eine Läſterung und eine

Süuͤnde, und daß dir dafür eines ins Geſicht ge⸗

ſchlagen würde , daß dir Maul und Nas bluten ,
wäre noch eine glimpfliche Antwort .

Aber wo eine wahre Noth ans Herz oder an

den Hals geht , ſei es leiblich in Weh und Krank⸗

heit und Nahrungsangſt , ſei es an der Seel in

Gewiſſensgrimmen , in Schwermuth , in Sünden⸗

gefangenſchaft — ach da rufe recht herzhaft zu ihr ,
wie das geängſtete Kind zur Mutter . Maria hat
unangerufen und von ſelber bei der Hochzeit zu
Kana um etwas Ueberflüſſiges gebittet . Wird ſie
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nun lieber für einen bitten , wenn man im Unglück
iſt oder wenn man nicht genug Wein hat ? —

Und wird ſie eher für einen bitten , wenn man ſie
drum anſucht , oder gar nicht an ſie denkt ? — Und
wird ſie eher für luſtige Hochzeitleute und ſatte
Gäſte bitten , oder fuͤr arme unglückſelige Geſchöpfe ?
Sag einmal ſelber . —

Ganz gewiß bleibt ſie nicht gleichgültig bei dei—

nem Leid und Kummer ; es iſt ihr wohl der Mühe

werth dein Bitten in Anſchlag zu nehmen ; ſie hat

ja auch ein Menſchenherz und das allerbeſte . Es

hat einmal eine langwierige Kranke das ſchöne
Wort zu mir geſagt : „ Ich habe ganz beſonders viel

Vertrauen , daß die Mutter Gottes Erbarmen mit

mir hat und für mich bittet , weil ſie unter allen

Heiligen im Himmel allein ihren menſchlichen Leib

hat und darum in dieſer Verwandtſchaft am beſten
fühlen mag , was ich leide . “

VIII . arme Sünder .

Wir machen es nämlich wie rechte ausgelernte
Bettelleut . Wir kehren unſere Armſeligkeit hervor ,
damit die , welche voll der Gnaden iſt , Mitleiden

mit uns habe und ſich um uns annehme . Iſt aber

das nicht ſo eine verlogene Redensart , wenn wir

uns arm nennen ? Wie kann denn ſo ein Mehl —
müller , oder Weinhändler , oder ſatter Burgermeiſter ,
oder gar ein Advokat oder ein Bauer von mehr als

20 Stück Vieh ſich ſelber arm heißen ? Er ſoll ein⸗

mal den Schlüſſel hergeben , den er immer im Hoſen —
ſack oder im Kamiſol herumtragt . Wir wollen ein —

mal den Kommod oder was es ſonſt für eine Lad

iſt aufſchließen . Da liegen Kronenthaler und Gul —

denſtücker , und in einem Schublädlein da ſind auch
goldene Napoleon , haben alle das Gewicht — und

jetzt ſind erſt noch Papiere da , Obligationen und

badiſche Looſe , ich weiß gar nicht wie viel an Werth ,
und auch Papiergeld ein ganzes Paquet ſo ſtark
wie ein Spiel Karten . Wie kann ſo ein Mehlmül⸗
ler , oder Kapitaliſt , oder Gutsbeſitzer ungelogen
ſagen : armer Sünder ? Daß er ein Sünder iſt ,

glaubt ihm alle Welt recht gern , wenn er es auch

nicht ſagt , aber daß er arm iſt , das iſt ſchwer
glaubhaft .

Und doch iſt ſo ein Geldmann blutarm , mag er

auch hundert Gulden Kapitalſteuer zahlen , und der

Mühlhauſer Fabrikant iſt arm , und der Roth⸗

ſchild iſt arm . Das will ich jetzt in einer geſpäßi
gen Hiſtorie darthun . Es iſt aber ſchon lang her,
daß ich ſie geleſen habe und mein Gedächtniß
rinnt ſtark ; ich möchte daher nicht gut dafür ſtehen,
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